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Preisgabe der Goldwährung — ein Heilmittel?

Ii .VIKhLNG .*, ; [N'nusntiK

In • Jheren Aufsatz haben wir gezeigt, dass
; Geldentwertung werde den Esport

beleben und der Wirtschaft eine Erleichterung bringen, sich
bisher in andern Ländern als eine Täuschung erwiesen
hat. Wie würde aber die Schweiz unter einer Geldentwertung

fahren 1 Da heute die wichtigsten Währungen der
Welt entwertet sind und böse Beispiele gute Sitten
verderben, ist eine Prüfung dieser Frage sicherlich an der
Zeit Unter den beiden meistbedrängten Interessengruppen,
den Exporteuren und den Schuldnern, sind auch in der
Schweiz gewiss-.- Kreise genei!.'. sich vom Fallenlassen der
Goldwährung eine Erleichterung zu versprechen Ist diese
Hoffnung berechtigt >

Die Schwer, importier! bekanntlich viel mehr, als sie
ausführt; so hat sie im Jahre 1932 für rund 1800 Millionen
Franken eingelührt und nur lür 800 Mill. ausgeführt. Bei
einer Entwertung des Frankens um 20 % hätten wir rech-
nungsmässig für die gleiche Einfuhr 25 %, also 450 Mill
Papierfranken mehr bezahlen müssen, während wir lür die
Ausluhr im besten Falle 200 Mill Fr. mehr erhalten hätten
Natürlich würden sich bei einer Frankenabwertung manche
Einfuhr- und Ausfuhrposten etwas verschieben, aber wir
dürfen als sicher annehmen, dass wir auch bei einer
Abwertung des Frankens weit mehr einführen als ausführen
werden. Und das Geschäft würde für uns noch ungünstiger,
als die Zahlen der Handelsstatistik vermuten lassen.

Die Preissteigerung, die eine Geldverschlechterung
immer im Gefolge hat, setzt sich bei den verschiedenen
Warengruppen in einem sehr verschiedenen Tempo durch
Am schnellsten ergreilt sie die börsenmässig gehandelten
Artikel des Welthandels. Getreide, Baumwolle, Wolle und
Seide, Zucker und Kaffee, Gummi, Erdöl und Metalle werden

auf der gatuen Welt zu den gleichen Geldpreisen
gehandelt, die von Land zu Land nur so weit verschieden
sind, als Zölle und Transportkosten einen Preisunterschied
bedingen Jede Geldentwertung setzt sich bei diesen
Artikeln in eine sufoi-iige l'rrisstcigerung um Der amerikanische

Konsument muss den im eigenen Lande gewachsenen

Weizen so viel teurer bezahlen, als der Dollar
entwertet ist, und England muss die Rohstoffe und Lebensmittel

aus seinen Kolonien zu den selben Goldpreisen kaufen,

die sie auch anderswo aul dem Weltmarkt erzielen
könnten. Ausnahmen sind nur möglich, wenn die Preis
bildung durch Schutzzölle, Kartelle, Monopole oder andere
Faktoren vom Weltmarkt isoliert ist. So hat das Eisen in
Amerika bisher kaum einen l'reisaulschlag erfahren, weil
es dank den Schutzzöllen einen Monopolpreis hat. In
Schweden blieb der Preis der zollgeschützten landwirt
schaltlichen Erzeugnisse trotz der Geldentwertung nicht
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nur unverändert, sondern er fiel sogar noch weiter, da
die Geldentwertung die Kaulkrait der Konsumenten
verringerte. Auch in der Schweiz würden die künstlich
hochgehaltenen Milch- und Fleischpreise von der Geldentwertung

zunächst unberührt bleiben Dagegen würde die
Schweiz alle Rohstoffe der Industrie nebs: Kohlen, Benzin
und Oel, ferner Getreide, Futtermittel, Kaifee, Zucker,
Kakao usw. solort teurer bezahlen müssen.

Dagegen setzt sich bei den Fertigwaren eine
Preissteigerung infolge der Geldentwertung nur langsam und
allmählich durch. Eine G<.'l(.Si;ntwfr:iinfJ- beginnt immer in
Zeiten einer Krise, wenn Arbeit und Verdienst knapp sind,
und dann ist der Konsument gegen Preiserhöhungen sehr
emplindlich Der Fabrikant von Fertigwaren ist von seiner
Kundschali viel mehr abhängig als der Rohstofflieferant.
Eine Schilfsladung Getreide oder Baumwolle kann der
Eigentümer nach jedem beliebigen Hafen der Welt
dirigieren, wo momentan der beste Preis erzielt wird, und er
tut dies auch, aber eine Fabrik von Schuhen oder
Nähmaschinen, von Haferflocken oder Teigwaren, eine
Bierbrauerei oder eine Seifenfabrik kann nicht plötzlich ihre
Produktion auf einen andern Markt werlen, wenn die Preise
in der Schweiz unlohnetid werden Sie muss sich den
Wünschen und der Kaufkraft ihrer Kunden anpassen.
Zudem setzen die Dehn!preise jeder Aenderung viel mehr
Widerstand entgegen. Man kann nicht täglich den Preis
von jedem Pfund Mehl oder Kaifee. von jedem Stück Seife
und jedem Paar Schuhe, von jedem Möbelstück oder jeder
Maschine nach dem Wechselkurs variieren, und man nimmt
daher, wie die Erfahrung immer wieder zeigt, bei den
Detailpreisen auf die Geldentwertung zunächst gar nicht
oder nur ganz ungenügend Rücksicht Die Statistik zeigt
heute, dass der Grosshandelsindes in England um mehr
als 30 Vo höher steht als in Holland, während der Klein-
hundeliprels nur um etwa io1/, höher notierti).

Das würde auch in der Schweiz nicht anders sein.
Eine Geldentwertung beginnt meistens mit der Erklärung
der Regierung dass zu Preissteigerungen kein Anlass sei,
und damit findet sie bei der grossen Mehrzahl der
Bevölkerung, bei allen Konsumenlen, nur zu willigen Glauben.
Denn der Konsument will für sein Geld lieber viel als
wenig haben und er will darum nicht zugeben, dass sein
Geld sich entwertet habe; er versteilt sich darum auf den
Grundsatz: Franken gleich Franken, Mark gleich Mark.
Pfund gleich Pfund, den auch der Staat in der
Rechtsprechung mit allen Mitteln dnrcluuilrilckcn sucht.

Selbst die Fahnkanten und Händler erliegen der
allgemeinen Suggestion, dass die Geldentwertung die Preise
nicht zu verteuern brauche Wer sich nicht bewusst ist,
dass der Franken mit Gofdeinlösung und der Franken ohne
Goldeinlösung zwei verschisdunc Dinge sind muss dieser
gefährlichen Suggestion notwendig anheimfallen Bei einer
Metallwährung weist man Münzen, die ein Mindergewicht

man ein Geld, das an der Börse 20 bis 30% weniger
notiert als früher, unbedenklich als vollwertig an. Das
scheint auch nicht mi gefährlich ?.ii sein, denn die meisten
Koslenfalltoten der Produktion; Zinsen, Steuern und Eisen
hahnfrachten, die Tarife für Gas, Wasser und Elektrizität,
gewöhnlich auch die Löhne und Gehälter und die Preise
der meisten Inlanderzeugn.sse bleiben zunächst in Papiergeld

die selben wie in Goidgdd Die Verteuerung der vom
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Ausland bezogenen Waren stellt sich daher dem
Kleinhandel als eine der zulälligen und gewöhnlich
vorübergehenden Preisschwankungen dar, mit denen der vorsichtige

Kaufmann immer reebnen muss und die er daher von
vornherein in die Preise cml-alkuliei: So glaubt er, trotz
der Geldentwertung zu den alten Preisen weiter verkaufen
zu können. Das ist ein grosser Irrtum, der bei der deut-
sehen Inflation wahre Verheerungen in den Vermögen
anrichtete.

Die Tatsache nun. dass infolge einer Geldentwertung
die Grosshandelspreise sofort steigen, die Kleinhandelspreise

aber stabil bleiben iwirdoii brächte fast alle frei
erwerhenden Berufe im Lande zwischen Hammer und Am-
boss. Für den Bäcker und Konditor würden Zucker. Mehl
und Kohlen teurer, für den Schmied das Eisen und die
sonstigen Metalle, für den Buchhändler die Bücher, die er
grösstenteils aus dem Auslande beziehen muss, für den
Wirt die Weine und Spirituosen, die Zigarren und manche
Lebensmittel samt der Heizung, lür Zeitungen und
Buchdruckereien das Papier, für jedes i-oszereigeschäft und jeden
Konsumverein würde die Mehrzahl ihrer Bezüge verteuert
Die Bierbrauerei musste fast sämtliche von ihr benötigten
Rohstoffe um so viel teurer bezahlen als der Franken
entwertet wäre, und in die gleiche Klemme kämen die Scho-
koladenindustne, die Teigwarenherslellung, die Industrie
der Speisefette und Speiseöle die Gaswerke, die Baum-
woll-, Woll- und Leinenindustrie, und ebenso fast die
gesamte Metall- und Masehineninduslrie. Denn die Schweiz
erzeugt so gut wie gar keine Rohstoffe im eigenen Lande,
sie muss selbst Eisen und Kohle vom Ausland kaufen,
und eine Geldenn-.ei-.iu'.g würde sich daher solort in eine
Preissteigerung der gesamten Rohstoffe umsetzen. Wenn
sich dann dieser allgemeinen Steigerung gegenüber die
Verkaufspreise nicht oder nur ungenügend erhöhen lassen,
werden die meisten Industrien, besonders jene, die für das
Inland arbeiten, nicht mehr auf ihre Rechnung kommen
und wenn sie weiter zu alten Preisen verkaufen, Vermögen
und Reserven verlieren

Es können selbstverständlich Industrie, Handwerk,
Handel und Gewerbe nicht dauernd zu Verlustpreisen
arbeiten Aber es ijj.iert gewöhnlich lange, bis sie erkennen.
dass sie in Papiergeld anders rechnen müssen, als in Gold
geld, und noch länger dauert es, bis sie den Mut fassen,
den verbündeten Machtfaktoren der Konsumenten, der Re-
gierung und der OlN.*ili1icIi..-;i Meinung Trolz zu bieten und
höhere Preise zu fordern. Man muss In der Regel warten,
bis das letzte Mitglied eines Gewerbes einsieht, dass es
mit den bisherigen ['reisen eicht bestehen kann, bevor
man eine Preiserhöhung mit Aussicht aj! Erfolg durchsetzen

kann. So hat die deutsehe Industrie während der

kauft. Die scheinbaren Riesenpreise, die sie im Ausland
und im Inland erzielte, haben in Wahrheit d.e Gestehungskosten

nicht gedeckt und die deutsche Indu
reit v i Endf

umkrallet, dass sie in aller Welt Geld borgen rr.usste, um
die Geschäfte fortsetzen zu können. Niemand in der Schweiz
will eine Inllation nach deutschem Muster, aber leider kann
sich auch niemand dafür verbürgen, dass eine
Geldentwertung, einmal begonnen, an einem bestimmten Punkte
mit Sicherheit zum Stillstand gebracht werden kann. Das
erfahren heute selbst so mächtige Länder wie England und
die Vereinigten Staaten Es muss auch zu denken geben,
dass man nach einer Geldentwertung nur dort verlangt,
wo man sie noch nicht gehabt hat In den ehemaligen In
flationsländern will die Wirtschaft trotz der Krise von
einer Wiederholung der Geldentwertung nichts wissen

Aus diesen Gründen wird es auch begreiflich, warum
die Exportindustrie von einer Geldentwertung nirgends den
Vorteil halte, den das populäre Vorurteil erwartet Die
Exportindustrrc hat im Falle einci Golilfntwcr'.uag ebenso
stark erhöhte Materialkosten wie die übrige Industrie und
kann nicht zu den selben Preisen in Paplerfranken wie in
Goldfranken verkaufen, ohne zu Schaden zu kommen, bei

einer Geldentwertung um 20a g in der Schweiz würden
sich beispielsweise die Gestehungskosten in der Maschinen-
Industrie durchschnittlich um 9%, in der Seideninduslrie
um 14 bis 15 % erhöhen und dies unter der Voraussetzung,
dass die Mehrkoslen lediglich auf Matenalkonto entstehen
und die Löhne und Gehälter und andere Ausgabenposten
unverändert bleiben In jedem grossen Unternehmen würden

daher die Kosten um Hunderttausende anwachsen,
und die sind bei dem heutigen Preisdruck und Ueheran-
gebot auf dem Wehmarkt auch im Export nicht leicht
hereinzubringen Die Amerikaner haben mittlerweile auch
erfahren, dass die Hoffnungen auf Steigerung des Esports
durch eine Geldei'.u.-.i ung trügerisch sind. Seit dem
Beginn der Dollarentwertung ist bisher die Einfuhr nach
Amerika viel slarker gestiegen als die amerikanische Ausfuhr

Und in Dänemark hat die Abwertung der Krone bis
auf weniger als die Hälfte die aul den Export nach England

und anderen N"-ichLars..a-iK-n ae.;ew osenen Bauern so
lürchterhch enttäuscht, dass es beinahe zu einer Revolution
gekommen wäre und dass das Land die grössten Opfer
auf sich nehmen muss, um die Empörung im R auern stände
/11 beschwichtigen.

Der Versuch, durch eine Geldentwertung den Export
künsllich zu beleben, ist bisher in Europa und Amerika
überall imsslungen.

11 WIRKUNG ALF SCHUONÜ-R UND ..I.Al.BIGKK.

Häulig verlangt man nach einer Geldentwertung,
um die Last bedrängter Schuldner zu er leichtem. Bei
einem Teil unserer Bauern besteht aus diesem Grunde
bereits eine von den Freigeldlern mi: Elfer genährte
Stimmung gegen die Goldwährung Man scheint zu glauben,
eine Verschlechterung des Frankens cm 20 odci 30 °/„
wirke sieb sofort als eine Frleichter*..ug dei Schuldenlast
um den gleichen Prozentsatz aus, und das sei in diesen
schweren Zeilen nicht mehr als recht und billig.

Leider wäre die Wirkung eine ganz aodere. als diese
Leute vermeinen In Schweden, Dänemark, Norwegen,
England hat man bekanntlich die Wählung sehr slark
verschlechtert, und die Folge war, dass die Zahl der
Konkurse ebenso stark in die Höhe schnellte als in der Schweiz
So stieg in Schweden die Zahl der Konkurse von 3066
im Jahre 1930 auf 4436 im Jahre 193a, in Dänemark von
381 auf 617, in England von 4426 aul 4977 Diese Stei

gerung der Konkurse trotz der Geldentwertung ist kein
Zufall Wie schon im ersten Aufsatz ausgeführt, erhöhen
sieh durch eine Geldentwertung in fast allen Betrieben
die Kosten, ohne dass es möglich wäre, die Mehrkosten
durch erhöhte Preise auszugleichen. Der Schuldner hat
also weniger Geld, die Schulden zu bezahlen als vor der
Geldentwertung, und kommt so vom Regen in die Traufe

Am schlimmsten würde es bei diesem Wechsel unserer
LiiudiAirischaft ergehen Sie verkaulle 193-2 nur für etwas
mehr als 60 Mill. Fr. an Käse, Kondensmilch und Zuchtvieh

ins Ausland, woraus sich rechnerisch bei einer fcran-

kenentwerlung um 20 «/, eine Mchreinnahme von 15 Mill.
Pap!erfranken erzielen Hesse, die man aber bei der
heutigen enormen Konkurrenz aul dem Weltmarkt schwerlich
voll hereinbringen wird Dagegen kauft die schweizer
Landwirtschaft vom Ausland jährlich für mehr als 100 Mill Fr
Futtermittel, Kunstdünger, Heu, Stroh, Sämereien, bei
welchen Waren sich eine Verschlechterung des Sehweizer-
frankens fofort m eine entsprechende Preiserhöhung
umsetzen wird Die schweizerische Landwirtschaft verbraucht
ihren Anteil an ausländischem Getreide lür das Brot, das
durch eine Geldentwertung gerade lür unsere armen
Bergbauern empfindlich verteuert werden mDsste, sie verbraucht
ausländische Kohlen sowie Eisen und Eisenwaren. Zucker,
Kaffee, Tabak. Woll- und Baum wollwaren, die alle mehr
oder mioder dui.*h die Frankeiialincilnng einen Aufschlag
er.eiden mussten Man darl wohl annehmen, dass die
schweizer Landwirtschaft jährlich lür 250 bis 300 Mill Fr
ausländische Waren konsumiert, was ihr bei einer
ao prosentügen Abwertung des Frankens eine Mehrausgabe
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von 60 bis 75 Millionen, bei einer 33 prozentigen
Abwertung sogar von 120 bis 150 Mill Papierfranken
aufhalsen würde Dabei hal sLe keine Aussicht, im Inland eine
Preiserhöhung ihrer Produkte durchzuselzen. Denn die
Preise last aller ihrer Erzeugnisse sind vom Weltmarkt
isoliert und werden dadurch auf dem höchsten Sland
gehalten, den der Konsument ertragen kann Es würde
daher der schweizerischen Landwirlschalt genau so gehen,
wie es der Landwirtschaft in Schweden, Dänemark und
England gegangen Ist, wo die Geldentwertung nach dem

Zeugnis der landwirt-schaliln-licn Keilschriften und nach
dem Ergebnis der Statistiken der Landwirtschaft nur
vermehrte Ausgaben und gleichbleibende oder sogar
verringerte Einnahmen gebracht hat.

In ähnlicher Lage wie die Landwirtschaft ist auch
unsere Holelterie, die sich von einer Frankenabwertung
sowohl eine Erleichterung der Schuldenlast wie auch eine
vermehrte Anziehungskraft auf ausländische Gäste
verspricht Sie würde aber zunächst nur unsichere Hollnungen
für sichere Mehrausgaben eintauschen. Nach Erkundigungen
in Fachkreisen darf man die Mehrausgaben, die eine nur
20 prozentige Entwertung des Schweizerirankens der Hotel-
lerie aulbürden würde, auf mindestens 25 Mill Fr. jährlich
veranschlagen. Um nur diese Mehrausgaben zu decken,
musste der Zustrom inländischer und aLislätidiseher Gäste
so stark zunehmen, dass die Hotellerie aus dem Zuwachs
einen um 25 Mill. vergrösserten Reingewinn erzielen
würde, was die grössien t iptümsten kaum erhoflen werden
Die Zahlen machen es wohl begreiflieb, dass die aus
ländischen Hotels von der Gl Identwci lu:ig nichts profitiert
haben, sondern zu Schaden gekommen sind. Schliesslich
musste sich auch die Hotellerie darauf gefasst machen,
dass das Ausland den allfälligen Währungsvorteil der
Schweiz durch Ausreiseerschwerungen auszugleichen sucht,
und dann bliebe der schweizerischen Hotellerie von der
Geldentwertung nur der Schaden übrig. Soweit unsere
Hotels und das Gastgewerbe auf die inländische Kundschaft
angewiesen sind, würde sich die Geldentwertung für sie
zweifellos zum reinen Verlustgeschäft gestallen.

In die selbe Klemme würden auch unsere verschuldeten
Industrieitiiternehmuiigeu geraten Sie halten aul jeden Fall
höhere Gestehungskosten auf Materialkonto, ohne Aussicht
aul zureichenden höheren Erlös und wären daher noch
weniger in der Lage, ihren Schuldverpflichtungen gerecht

Der verschuldete städtische llansbesils hat ebenfalls
von einer Frankenabwertung nichts anderes zu erwarten,
als dass sich die Kosten für Nahrung. Heizung und Unterhalt

aul manchem Posten verteuern, während die Mieten
sicherlich nicht steigen, sondern eher lallen werden. Denn
auch die Mieter hätten vermehrte Auslagen lür Lebensmittel

und Heizung, ohne höhere Einnahmen zu haben,
sodass sie für Miete eher weniger als mehr ausgeben
könnten.

Wenn wir die Schuldner durch eine Geldentwerlung
wirksam enllasten wollten, dann mussten wir die
Frankenabwertung so weit treiben, dass sie eine allgemeine
Preissteigerung auslöst Nun sind die Preise fast aller Erzeugnisse

unserer Landwirtschalt im Durchschnitt last doppelt
so hoch als auf dem Weltmarkt, und wenn wir diese Preise
durch eine Gehlen i«. rinne; 11 irksam erb r. hon wollen, müssen
wir den Franken unter die Hallte seines jetzigen Wertes
herabdrücken Mit einer solchen Politik kämen aber die
schweizerischen Sparer, worunter viele Landwirte und ihre
Angehörigen1 sind, zu schwerem Verlust. Die Einlagen in
schweizerischer. Banken und Sparkassen bezilferten sich
nach der Staliuk der N'ationalbank Ende 1932 aul 16,9
Milliarden Franken, wovon etwa vier Milliarden de

lar.d gehören sollen Es verblei
schweizerischer Spargelder in ]

noch mehr als eine Millarde
Lebensversuherungen und Pens

mehrere Milliarden an Titeln
Schuldverschreibungen I lypotht

also
Hill K.IL

13 Milliarden

sind Im ganzen kann man den Betrag der
festverzinslichen Ersparnisse in der Schweiz auf etwa
iL.ivaii/ig Milliarden Franken veranschlagen Eine Entwertung
der Währung um fünfzig Prozent würde daher den
schweizerischen Sparern einen Verlust von zehn Milliarden Franken

aufbürden'
Es ist wohl richtig, dass dieser Verlust nicht sofort

in seiner ganzen Grösse fühlbar würde Wie im ersten
Kapitel ausgeführt, nehmen zuerst Industrie und Handel
den Sehaden aus einer Geldentwertung auf ihre Kappe,
indem sie trotz der Steigerung dr.r Roh stoffpreise die
Fertigwarenpreise nicht erhöhen Die Folge davon ist
freilich, dass der Konsument und auch der Sparer m die
gefährliche Täuschung eingelullt werden, dass sie die
Geldentwertung nichls angehe Doch Industrie und Handel
können nicht endlos ohne den regulären Verdienst arbeiten,
die Ferligwarenpreise müssen den Rohstoffpreisen
nachfolgen, wenn die Geldentwertung nicht rückgängig gemacht
wird, und damit verschiebt sieh das Schwergewicht der
Verluste auf Sparer und Gläubiger, und diese Verschiebung
ist dann unwiderruflich

Das einzige gute Geschäft würden durch eine
Geldentwertung die ausländischen Schuldner der Schweiz machen.
Die Gesamtguthaben der Schweiz im Ausland, soweit sie
aul Schweizerfranken lauten, werden einige Milliarden
höher sein als die gesamten Verbindlichkeiten in Schweizer-
franken der Schweia gegenüber dem Ausland. Bei einer
Abwertung des Frankens um 25 »/, würde die Schweiz
dem Ausland schätzungsweise eine Milliarde, bei einer
solchen um 50% gar zwei Milliarden Goldfranken schenken.

Auch am Zinsendienst würden die ausländischen
Schuldner erheblich profitieren. Man kann schätzen, dass
die Schweiz vom Ausland jährlich für etwa 350 Mill Fr.
Zinsen zu fordern hat, worauf das Ausland bei einer
zwanzigprozcntigen Eniwc rinne, des Frankens schon siebzig
Millionen, bei einer fünlzigprozenligen sogar 175 Millionen
ersparen würde Höchst heil en',: lieh wäre es auch, wenn die
Schweiz durch eine Geldentwertung auf den 3.3 Milliarden
Guthaben in Deutschland, die durch dessen Transfermoratorium

zurückgehalten werden, gegen eine Milliarde Franken

verlieren musste.
Ist es so nötig, dass unseren inländischen und

ausländischen Schuldnern ein so grosser Teil ihrer Schulden
geschenkt wird? Von den über zehntausend laudwirlschii/l
liehen Betrieben des Kantons Luzern haben sich elwa
fünfhundert bei der Bauernhillskasse als überschuldet gemeldet
und davon hatte der grössle Teil seine Ueberschuldung
sich durch eigenes Verschulden zugezogen Man wird auch
selten einen überseh 111.1 eleu Betrieb finden, der seine missliehe

Lage nicht zum guten Teil mitverschuldet bat. Der
Landwirt hat den Grund und Boden, der Hausbesitzer das
Haus zu teuer gekauft; der Händler oder der Fabrikant
hat seine Fähigkeiten überschätzt und hat schneller reich
werden wollen als es möglich war Wenn ihre Spekulation
geglückt wäre, hätten die Schuldner den Gewinn mit
Vergnügen eingesteckt, wenn es schlecht geht, soll ihnen die
Volksgemeinschaft den Schaden abnehmen Glauht man,
dass die Schweiz bei einer solchen Politik bestehen könnte *

Ueber Spritzguss.

In der Eisen- und Mctallgiesserei wird beim A
giessen einer Form — sei es einer Sand-, Lehm- od
Metallform — der Einguss immer voll gehalten Dadur
erreicht man ein Hochsteigen des llüssigcn Metalls in d

Form, ein Verdrängen entstehender Gase und der in d
Form sich befindenden Lult durch Steiger, durch die porö
Fonnmasse oder durch Entlüftungskanäle Em vollständig
.Auslaufen" der Form wird aul diese Weise möglich.

Spritzguss
.iell a

-1 Dm
r. Hie /irddasflüssigeMetall Spn
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